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Prolog
Der Rasthof Nierenstein ist auch bei Dunkelheit nicht zu verfehlen. Er liegt mitten in den Weinbergen, die Entenhausen umgeben, ein hell angestrahltes Beton-Viereck mit dem Charme einer öffentlichen Bedürfnisanstalt. Dennoch hielt ich an, als ich daran vorbeikam. Ich frage mich heute noch, was es war, das mich an diesem Morgen – müde, wie ich war – ohne Grund in das schmuddelige Restaurant wenige Kilometer vor Entenhausen führte. In ein paar Minuten wäre ich zu Hause gewesen. Aber irgendetwas in mir befahl: Steig da aus!
In den langen Jahren meiner journalistischen Tätigkeit habe ich gelernt, solchen Befehlen zu gehorchen. Ist es der berühmte sechste Sinn des gelernten Rechercheurs? Ich weiß es nicht. Aber in diesem speziellen Fall könnte es so gewesen sein.
Ich drängte mich durch die dichte Reihe der Fernfahrer an die unsaubere Theke und bestellte bei der schicken, etwas zu koketten Ente hinter dem Tresen eine Flasche „Nierensteiner Domtal“. Der Wein der Gegend ist ganz gut, wenn er auch nicht mit dem „Bischofsbrücker Gräsle“ oder dem „Hospitalhofer Leberschweller“ mithalten kann. Ich nahm die Flasche und das nur notdürftig gesäuberte Glas, warf der kessen Ente – bei näherer Betrachtung war sie gute zehn Jahre älter als sie sich kleidete – noch einen freundlichen Blick zu und verzog mich an einen der wenigen noch freien winzigen Tische. Ich schenkte mir ein Glas ein, trank es in einem Zug aus – nie und nimmer war es „Nierensteiner Domtal“! – und stierte vor mich hin, während ich nachgoß und an dem gepanschten süß-labbrigen Gesöff nippte. Nebelschwaden zogen über den Parkplatz – keine Ente mochte man bei solchem Wetter hinausjagen!
Das schien auch der Insasse des riesigen Nobelwagens zu denken, der langsam, fast lautlos – oder war es nur der Nebel, der die Geräusche schluckte? – auf einen freien Platz kurvte.
War es der Wein, war es eine Sinnestäuschung? Mir schien für einen Moment, als leuchte hinter einem der verdunkelten, wohl auch beschlagenen Fenster ein heller Backenbart, als stieße jemand mit einem dunklen Zylinder an den Himmel der Karosse – dann wurden Vorhänge vorgezogen. Aber meine professionelle Neugier war geweckt. Ich ließ den Wein Wein sein – mit einem Auge, denn als gewiefter Rechercheur kann ich mit mehreren Augen mehrere Dinge auf einmal wahrnehmen, sah ich noch, wie sich zwei Penner über die Flasche hermachten – und stürzte ins Freie. Doch auch der Chauffeur, der wohl etwas zu essen einkaufen sollte, bemerkte mich – er stieg hastig wieder ein und startete durch. Im Flutlicht der starken Lampen, die die Einfahrt in die Autobahn in taghelles Licht tauchten, sah ich das Nummernschild des Wagens: DU – CK 1000.
Mir fiel es wie Schuppen von den Augen.
Ich rannte über den feuchten Parkplatz zu meinem Wagen, schwang meinen Bürzel auf die Lederpolster und startete. Der Motor der ‚Ente‘ heulte auf. In der Ferne sah ich die Lichter des Nobelwagens verschwinden. Bleiflosse! Ich holte das Äußerste aus meinem Wagen heraus. Der Abstand wurde wieder etwas geringer. Der Chauffeur vor mir schien zu bemerken, daß er verfolgt wurde. Jetzt zeigte sich, wie gut mein Entschluß gewesen war, den Wagen frisieren zu lassen. Ich blieb dran. Ich will Sie jetzt nicht mit der Geschichte meiner Verfolgungsjagd langweilen, das kennen Sie aus amerikanischen Filmen – nur eines: Genauso war es. Und die Jagd endete ganz plötzlich in einem Waldstück vor Entenhausen.
Im Powerslide schoß ich um eine Kurve, eine enge Straße entlang, mit schleuderndem Wagen und quietschenden Reifen, doch die Nobelkarosse vor mir war wie vom Erdboden verschluckt.
Ich hielt an und stieg aus. Es war eine Sackgasse, nur ein Ausweg – niemand hätte wenden oder zwischen den Bäumen verschwinden können, ohne daß ich es hätte bemerken müssen.
[image: ]Reifenspuren, die im Nichts endeten, die Statue eines Hundes – da wußte ich alles!


Ich watschelte verlegen umher. Wo war der Wagen geblieben? Da fiel mein Blick auf die Rasenfläche – Reifenspuren, die ganz plötzlich im Nichts endeten. Eine kleine Säule mit der Statue eines Hundes. Da wußte ich alles.
Zu Hause angekommen, schlug ich im Entenhäuser Adreßbuch nach. Das Grundstück gehörte einem gewissen Dagobert D.
Ich legte das Adreßbuch beiseite. Ich konnte es nicht fassen. Ich war ihm tatsächlich auf die Spur gekommen! Jetzt, nach so langen Jahren! Triumphgefühl und wohlige, durch einen fünfzig Jahre alten Cognac hervorgerufene Wärme breiteten sich in meinem Inneren aus, ein jubilierendes Schnattern löste sich aus meiner Kehle.
Zugleich aber beschlich mich ein nicht näher zu definierendes Gefühl der – ja, Furcht wäre vielleicht ein passender Ausdruck. Niemand war je an Dagobert D. herangekommen; seit Jahren hatte er sich, nachdem er die Verwaltung seines ungeheuren Reichtums in andere Hände gelegt hatte, von der Welt zurückgezogen. Auch andere mußten seine Spuren gefunden haben – wo waren sie jetzt? Was war mit ihnen geschehen? Das waren die Gedanken, die mir durch den Kopf schossen, als ich meinen im Backofen brutzelnden Braten übergoß. Ich wußte, es war gefährlich, die Wege Dagobert D.s zu kreuzen …
Das Klingeln des Telephons löste mich aus meinen Überlegungen. Als ich abhob, meldete sich jemand und sagte, ohne seinen Namen zu nennen, mit merkwürdig dumpfer, verstellt klingender Stimme:
»Martin S. Gans?«
»Am Apparat.«
»Ich habe etwas, was Sie interessieren könnte. Es hat mit den Reifenspuren zu tun, die im Nichts enden.«
Ich hielt den Atem an und fühlte, wie mein Bürzel eiskalt wurde.
»Seien Sie heute pünktlich um Mitternacht im „Ententanz“. Dort wird Ihnen etwas übergeben werden.«
Der Anrufer legte wortlos auf, ehe ich eine weitere Frage stellten konnte. Der „Ententanz“ ist Entenhausens berühmteste Disco, ein Schuppen, den ich normalerweise nie betrete, weil ich diese Sorte von Musik hasse. Aber selbstverständlich warf ich mich in meinen Mantel und raste los. Die Disco war knallend voll, man ließ mich zwar ein, aber unter mißtrauischen Blicken. Vermutlich war ich nicht schnieke genug für Entenhausens reifere Jugend. Ich nahm an einem der Tischchen Platz. Kaum saß ich da, hockte sich jemand neben mich – eine große, massige Gestalt im Parka, das Gesicht im Dunkeln, so daß ich es beim allgemeinen Zwielicht nicht erkennen konnte.
»Ich hab was für Sie, Chef!« sagte die Gestalt und schob ein in Packpapier eingewickeltes Päckchen über den schmuddeligen Tisch.
»Was ist das?«
»Machen Sie’s auf!« forderte mich mein Gegenüber auf. Mit zitternden Fingern riß ich das Packpapier ab. Vier schmale Hefte fielen mir in die Hand, billige Hefte, wie man sie in der Schule verwendet. In ausdrucksvoller Schrift stand auf ihnen zu lesen: „Tagebuch – 1934 bis 1984.“ Ich erbleichte und konnte nur stottern: »Was – was …«
Mein Gegenüber kicherte – das Kichern klang bösartig und etwas fauchend. »Har, har! Lesen Sie noch den Namen!«
Ich hielt die Hefte besser ins Licht und las: „Von Donald D.“ Verblüfft wollte ich wieder das Wort an den Überbringer der Hefte richten, aber der war verschwunden, als ich mich zu ihm umdrehte. Ich saß allein an dem kleinen schmuddeligen Tisch. Vor mir eine undefinierbare Flüssigkeit, die sich hier „Champagner“ nannte, und vier Schulhefte … Die Flüssigkeit ließ ich stehen, die Hefte packte ich ein und nahm sie mit nach Hause. In einem Zug las ich sie durch. Die Geschichte Entenhausens, die Geschichte der Familie D. …
Muß sie umgeschrieben werden? Der Leser soll das selber entscheiden. Hier jedenfalls ist, was ich in den Heften fand. Ich gebe in meinen Worten wieder, was wichtig ist – und zitiere so oft wie möglich. Daß es sich um eine journalistische Sensation handelt, erwähne ich nur hier und dann nie mehr. Es versteht sich von selbst.
[image: ]… und schob ein in Packpapier eingewickeltes Päckchen über den schmuddeligen Tisch.



Entenklemmer  
oder:  
Die Herkunft der Familie D.
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Ein Beispiel für viele: Eine der zahlreichen Publikationen, die sich mit den D.s befassen, im Jahre 1970 von einem gewissen Grobian Gans herausgebracht[1] (von dem man seither nie mehr etwas gehört hat – die Frage muß sich stellen: Wußte er zuviel? Wurde er zum Schweigen gebracht? Wenn ja, wie?), nennt als Stammvater der D.schen Sippe einen gewissen „Sir Daunenstert“, 1174 in Schottland geboren[2]. Eine auch von der D.schen Presse geförderte Version: Die D.s sind ein altes schottisches Geschlecht, ehemals McD., das im Lauf der Zeit nach Entenhausen verschlagen wurde. Gewissen Andeutungen kann man entnehmen, daß das Geschlecht schon bei Shakespeare eine Rolle spielt – Macduff in seinem „Macbeth“[3] ist nichts anderes als eine verballhornte Form von McD.Die Ausrottung, jedenfalls die versuchte, dieser Familie durch den Tyrannen Macbeth hätte genügend Grund geboten, Schottland zu verlassen. Mißtrauen gegen die D.sche Presse ist angebracht. Schließlich haben Neureiche immer den Wunsch gehabt, mit dem Alter und dem hohen Stand ihrer Familie zu prahlen. Kaiser Napoleon I. von Frankreich hat deshalb sogar die Tochter seines größten Feindes geheiratet, um sich mit einem der angesehensten und ältesten Adelshäuser Europas zu verschwägern. Warum sollten die D.s anders handeln? Die Mythenbildung würde dadurch ja nur noch gefördert. Wir haben jetzt Klarheit, und an diesem Punkt müssen wir die Geschichte Entenhausens wirklich umschreiben. Aus dem Tagebuch des Donald D.:
 
Als ich volljährig wurde, rief Onkel Dagobert mich zu sich in seine Bibliothek. Ich war sehr aufgeregt, denn normalerweise war mir das Betreten seiner Bibliothek untersagt – dort befand sich auch einer der beiden Eingänge zu seinem riesigen Tresor, und den ließ er niemanden sehen. Er begrüßte mich förmlich und bat mich, Platz zu nehmen.
»Es wird jetzt Zeit, lieber Donald, dich in die Geheimnisse unserer Familie einzuweihen.« Er entrollte vor mir einen riesigen Stammbaum, in dem es von hohen und berühmten Namen nur so wimmelte – Ducklas McD., Sir Dümpelfried, Sir Donnerbold, Sir Dusseltrutz usw. Ich kannte diesen Stammbaum – er hing bei jedem Familienmitglied an hervorragender Stelle über dem Eßtisch. »Das sind unsere Vorfahren,« sagte Onkel Dagobert und kicherte. »So jedenfalls kennt uns die Welt. Aber – lieber Donald, wisper, ich werde dir jetzt ein Geheimnis anvertrauen. Du wirst einmal mein Nachfolger sein und mußt deshalb früh lernen, die Familiengeheimnisse, wie belastend sie immer sein mögen, mit dir herumzutragen. Dieser Stammbaum ist eine Lüge. Eine schlichte Erfindung. Ich habe ihn mir selber ausgedacht.«
Ich war verblüfft und stellte natürlich die Frage, die Onkel Dagobert erwartet hatte: »Aber – wenn wir keine Schotten sind – woher kommen wir dann?«
»Kannst du dir das nicht denken?«
Ich überlegte. Onkel Dagoberts Geiz, seine Sparsamkeit, der Ordnungsfimmel, alles deutete doch auf Schottland hin – oder … ein Gedanke nistete sich in mir ein …
 
Es war der richtige Gedanke, den Donald D. da äußert. Seine etwas wirre Erklärung in den Tagebüchern möchte ich hier zusammenfassen, indem ich den Ursprung der Familie D. kurz beschreibe.
Die Familiensaga kündet, daß ein erster D. an den Kreuzzügen teilgenommen habe und vor Askalon gefallen sei. Das ist natürlich barer Unsinn. Die D.s werden das erstemal im 16. Jahrhundert namentlich erwähnt. Ein D. wurde damals vom Rat Entenhausens der Schwarzweberei angeklagt: Er sollte Loden gefälscht haben. Die Lodenweber waren eine strenge Zunft: Um den Preis zu halten, durfte nur eine bestimmte Menge Loden auf den Markt gebracht werden. Von dieser limitierten Menge aber konnte kein Lodenweber leben, selbst wenn er ein ehrlicher Handwerker gewesen wäre. Folglich mußte er Siegel und Plomben fälschen und Loden über das Limit hinaus produzieren. Horatius D. wurde dabei erwischt und zur schlimmsten aller Strafen verurteilt. Das war am 10. November – des Jahres 1549, um genau zu sein. Die Strafe wurde sofort vollstreckt. Am folgenden Tag feierte ein hoher Rat zu Entenhausen ein lukullisches Fest. Es gab Braten und sauren Wein.
Von da an reißen die Nachrichten über die Familie D. nicht ab, und immer sind es eher zweifelhafte Geschäfte, in die sie verwickelt sind. Interessant daran ist nur, daß die Akten – eine Kopie war den Tagebüchern beigefügt – endlich Klarheit über die Herkunft der Familie geben. Von Schotten keine Spur. Vielmehr, um das etwas altertümliche Deutsch der Akte zu zitieren:
[image: ]
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In Parenthese sei erwähnt, daß ein Enkel jenes Horatius D. erneut gerichtsnotorisch wurde, als er eine bis dato unbescholtene Ente verführte, die leider die Tochter des Bürgermeisters war. Als der Fehltritt in Form eines allerliebsten gelben Eies ruchbar ward, wurde Theophilus D. – so hieß der Enkel, der in Wirklichkeit allerdings der Sohn eines gewissen Emil Erpel war – auf Betreiben des Bürgermeisters ebenfalls verurteilt. Der damalige Stadtprofos von Entenhausen war ein aus Lyon eingewanderter Franzose. Folglich erging das Urteil, Theophilus D. in Himbeeressig einzulegen und zu ihm Rosenkohl zu reichen.[4] Der ungezähmte Sexualdrang der D.s wurde hier zum ersten Male manifest. Von ihm wird noch die Rede sein. Obwohl die Familie D. die Erinnerungen an diese Vorfahren verdrängt, gehört Rosenkohl seither zu den unbeliebten Gemüsen.
Auf jeden Fall mußte Donald D. also an jenem Tag erfahren, daß er kein Schotte von Geblüt, sondern vielmehr Schwabe war. Eine Vermutung, der auch ich bereits nachgegangen war, ohne jedoch Beweise zu finden, die vor einem ordentlichen Gericht hätten bestehen können. Zwar wiesen Dagobert D.s Geiz, die Tatsache, daß fast alle Mitglieder der Familie jahrein, jahraus in denselben Gewändern herumliefen, auch Donalds übertriebener Sauberkeitsfanatismus, ja -fetischismus, durchaus in diese Richtung – nur schien es mir übertrieben, aus der zufälligen Übereinstimmung D.scher Marotten mit dem nationalen Charakter unserer schwäbischen Brüder und Schwestern weitergehende Schlüsse zu ziehen. Den Prozeßakten Horatius D. ist allerdings zu entnehmen, daß besagter Horatius seinem schwäbischen Heimatort unter Mitnahme der kommunalen Portokasse entfloh, und das richtungsweisende Werk des Entenhausener Linguistikprofessors Ehrenfried Erpel, „Anthropomorphismen verbaler Kommunikation in teleologisch-ontologischer Synergetik“, Verlag Gans und Welt, führt auf Seite 311 folgende Beobachtung auf:
Signifikant scheint uns besonders … die (Gewohnheit) des communen petit bourgeois schwäbischer Provenienz (sic!), Personen, die eine Sache an sich bringen bzw. „unter den Arm klemmen“, als „Entenklemmer“ zu bezeichnen. Marginal sei notiert, daß wir in einzelnen Quartieren Schwabens auch die Vokalisierung „Entaklemmer“ oder gar „Entaklemmr“ vorgefunden haben. Eine alte Inhabitantin erzählte uns, dieses „Entenklemmer“, „Entaklemmer“ oder gar „Entaklemmr“ gehe auf einen früheren Einwohner zurück, der unter Mitnahme einer großen Summe Geldes verschwunden sei. Wir verweisen zu weiteren Forschungen auf unseren Artikel „Dr Entaklemmr – Vokalsubstraktionen in mental labilen Regionen der Republik“ aus dem „Jahrbuch für synergetische Ontologik“ …
Indizien also gab es genug, um die Herkunft der Familie aus dem schwäbischen Teil der Republik zu belegen. Jetzt haben wir Gewißheit – in diesem Punkte zumindest muß die Geschichte Entenhausens umgeschrieben werden. Es wird nicht der einzige bleiben.
Die D.s jedenfalls sind schon seit langem Bürger Entenhausens, aber sie gehörten nie zur Führungsschicht. Alle Versuche der frühen D.s sich in die Reihen des Patriziats einzuschleichen, sei es auf legalem, was selten geschah, sei es auf illegalem, was häufiger der Fall war, sei es auf heiratspolitischem Wege – wobei es stets bei Eheversprechen blieb –, scheiterten. Die D.s führten ein Leben am Rande der guten Entenhausener Gesellschaft. Das änderte sich erst, als Dagobert D. auf den Plan trat.

Die reichste Ente der Welt
[...]
Endnoten
1 Grobian Gans: »Die Ducks. Psychogramm einer Sippe«, Wissenschaftliche Verlagsanstalt zur Pflege deutschen Sinngutes, 1970

2 Grobian Gans – bei allen Einsichten, die er, durchaus kritisch der offiziellen D.schen Geschichtsklitterung gegenüber eingestellt, gewonnen hat – sitzt der D.schen Lebenslüge auf: Die Onkelexistenz wird von ihm ungeprüft übernommen. Schade!

3 Vgl. dazu die richtungsweisende literaturkritische Arbeit von Peter Perlhuhn: »Die Ente in der Literatur«, Hamburg, 1977.

4 Ein Nachfahre des Henkers führt heute in Collonges au Mont d’or, einem Vorort von Lyon, ein weltberühmtes Restaurant, zu dessen Spezialitäten Entenbrüste nebst Rosenkohl gehören. Vgl. dazu Guide Michelin, Paris 1984.


Über Martin S. Gans
Alfred Marquart, Jahrgang 1945, hat in Heidelberg und Hamburg studiert, war wissenschaftlicher Mitarbeiter an der Universität Heidelberg und arbeitet als Redakteur beim Süddeutschen Rundfunk.
Bisherige Publikationen: ›Ein Pudding für den Zaren‹ (1982), ›Über Kommissar Maigret‹ (1983), und ›Über Philip Marlowe‹ (1984).
 
Weitere Informationen, auch zu E-Book-Ausgaben, finden Sie bei www.fischerverlage.de

Impressum
Covergestaltung: buxdesign, München
 
Dieses E-Book ist der unveränderte digitale Reprint einer älteren Ausgabe.
 
Erschienen bei Fischer Digital
© S. Fischer Verlag GmbH, Frankfurt am Main 2015
 
Abhängig vom eingesetzten Lesegerät kann es zu unterschiedlichen Darstellungen des vom Verlag freigegebenen Textes kommen.
Dieses E-Book ist urheberrechtlich geschützt. 
 
 
Impressum der Reprint Vorlage

[image: ]
ISBN 978-3-10-560497-7







OEBPS/images/logo.jpg
Fischer






Bitstream Vera Fonts Copyright
------------------------------

Copyright (c) 2003 by Bitstream, Inc. All Rights Reserved. Bitstream Vera is
a trademark of Bitstream, Inc.


OEBPS/images/EB_U1_978-3-10-560497-7.jpg
Das wahre Leben
des Donald D.

Fischer





OEBPS/images/BI_MOTE_978-3-10-560497-7_005.jpg
Schweig. Kicher.

(Dagobert D.
auf die Frage nach der Herkunft seiner Familie)





OEBPS/images/BI_MOTE_978-3-10-560497-7_011.jpg
Ww,//r/mrm I ‘v ’
; st -
- gy
o






OEBPS/images/BI_MOTE_978-3-10-560497-7_006.jpg
. . . fintemalen der Mepfjter D., welder vor einem Hoben Hathe
fich der Plompierung gefalichter Tuchente fhuldig befennet Hat,
teinem der gentes unferer edlen & freien Stadt Enthenhaufen
propinquus ejt, fondern, weldyes ftrafverichrfend ihm iuftitievet
wutde, immigrans, gente fuebo natus, was ift dem Stamme
ber Schwaben, weldye allier & in tota regione betannt feynd
al8 Beuthel- & Halabjdhnenbder, firderhin als Geighdlie und
Prennigfudfer. Folglidh ward dem Hobhen Rathe feine andere
conclufio, al8 daf befagter Horatiug D., weiland Mevfter der
Lothenweberey, des folgenden Tages, fo der Ridterfprudh
crgangen, innen und auen mit foftbarftem venetianifdhem
@alge eingerieben, mit frijchem Bevfuf gefillet und in
fiebender Putter executivet werde, bis er gar fey . . .
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Schluck — schwitz — stotter!

(Dagobert D.
wird einer Frau ansichtig)





OEBPS/images/BI_MOTE_978-3-10-560497-7_003.jpg





OEBPS/images/BI_MOTE_978-3-10-560497-7_013.jpg





OEBPS/images/BI_MOTE_978-3-10-560497-7_004.jpg





OEBPS/images/BI_MOTE_978-3-10-560497-7_012.jpg
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Endlich aufgedeckt: der D.sche Klondyke-Schwindel!
Von Martin S. Gans in Dawson, Yukon Territory, aufge-
spiirt: die Originalausgabe der Klondyke News vom April
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taucht in seinen Geldspeicher ein)





OEBPS/images/BI_MOTE_978-3-10-560497-7_001.jpg





OEBPS/images/BI_MOTE_978-3-10-560497-7_002.jpg





OEBPS/images/BI_MOTE_978-3-10-560497-7_000.jpg
Ungekurzte Ausgabe
Verbffentlicht im Fischer Taschenbuch Verlag GmbH,
Frankfurt am Main, Februar 1986
Lizenzausgabe mit freundlicher Genehmigung des
Kolkhorst Verlags, Stuttgart
Copyright © 1984 by Kolkhorst Verlag, Stuttgart 50
Umschlaggestaltung: Rambow, Lienemeyer, van de Sand
Satz: Siiddeutsche Verlagsanstalt, Ludwigsburg
Druck und Bindung: Clausen & Bosse, Leck
Printed in Germany
Pt e oo S0





OEBPS/images/BI_MOTE_978-3-10-560497-7_022.jpg





OEBPS/images/BI_MOTE_978-3-10-560497-7_021.jpg
(Vetter Franz (Daniel Diisentrieb
nach dem ausfiihrlichen Friihstiick) geht ein Licht auf)
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(Tick, Trick und Track langweilen sich)
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(Donald D. betritt sein Biiro)





